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LICH. Von null auf hundert in Null-
kommanichts schoss das Tempo am
Mittwoch im ausverkauften Kino
Traumstern bei der Eröffnung der vier-
teiligen Reihe „SommerMusikWelten“.
Die sambische Musikerin YvonneMwa-
le und ihre exzellente Band servierten
einen Cocktail aus unterschiedlichsten
Stilen und Klängen. Sie ließen Pop,
Jazz, Funk und Ethno zu einem explo-
siven Gemisch zusammenströmen, bei
dem man vor Vergnügen einfach alles
rundherum vergaß: großartig.
Peter Damm für den Veranstalter

„KünstLich“ begrüßte traditionell die
Besucher zum ersten Konzert der „Som-
merMusikWelten“ 2020. „Ich freue
mich sehr, dass Sie alle sich getraut ha-
ben, hierher zu kommen. Es ist das ers-
te Konzert in einem geschlossenen
Raum seit einem halben Jahr, das wir
uns wieder anzubieten trauen“, berich-
tete er. Es ist die 14. Auflage des kleinen
Weltmusikfestivals, „doch vor wenigen
Wochen haben wir noch nicht gewusst,
ob wir es überhaupt durchführen kön-
nen. Dass es geglückt ist, verdanken
wir in allererster Linie der großzügigen
Förderung durch den Mittelhessischen
Kultursommer“, bedankte sich Damm.
Die in Deutschland lebende Mwale

stellte an diesem Abend ihr aktuelles Al-

bum „Free Soul“ vor, spielte aber auch
Titel von ihren anderen vier CDs. Vor
allem hatte sie ihre Band dabei: Nico
Hering (Keyboard), Tilmann Höhn (Gi-
tarre), Andreas Neubauer (Schlagzeug)
und Matthias Deisenroth (Bass). Das
Quartett sorgte vom ersten Moment an
für eine exzellente musikalische Grund-
lage, federnd im Rhythmus und druck-
voll im Groove. Die Musiker vibrierten
förmlich vor Spielfreude und Energie.

Tanzbare Synthese

Mwales Anliegen ist „Kommunikation
mit Menschen, von Seele zu Seele“, und
daran lässt sie von Beginn an keinen
Zweifel. Schon der Opener „Wela Soti“
zieht mit rockigem Jazz die Zuhörer
mit, schön funky, das geht direkt ins
Blut. Im zweiten Titel „Akumba“ arbei-
tet sich die Band in einen komplexen
Rhythmus ein, solche umfangreicheren
Dramaturgien sind auch später noch zu
hören. Schon jetzt zeigt sich ein wesent-
liches Element dieser Musik: die Inte-
gration verschiedenster Stile. Mwale
wechselt zwischen afrikanischen Ele-
menten, Soulphrasen und einfach schö-
nem Gesang mühelos hin und her; als
zusätzliche Würze fügt sie ein paar afri-
kanische Triller ein, die ungetrübte gu-
te Laune signalisieren. Auf diese Weise

ist die Musik für europäische Ohren
mühelos verständlich, denn das Resul-
tat ist eine immer tanzbare Synthese.
Mwale selbst verkörpert das einleuch-
tend. Wie eine wildgewordene Rakete
zischt sie hin und her über die Bühne,
nutzt den Raum und verbindet in ihrer
Choreografie unterschiedlichste Gesten
und Stile, darunter auch zahlreiche af-
rikanische Tanzelemente, die einen au-
thentisch exotischen Charme verströ-
men. Sie selbst verbindet Gesang und
Körperaktion zu einem verblüffend
glaubwürdigen Geschehen. Dabei bleibt
sie in ständigem Kontakt mit ihren Mu-
sikern.
Yvonne Mwale, auch sie kommt aus

einer Zwangspause, musste diverse
Konzerte absagen, und zeigt in Lich un-
verhüllt ihre Freude am Musikmachen.
Ihre Band ist dabei zu jeder Variante
und nicht zuletzt zu jedem Tempo be-
reit. Besondere Abwechslung bietet
Schlagzeuger Neubauer, der mit weni-
gen Zutaten auch ethnische Elemente
einfließen lässt und durch Musikalität
und Einfallsreichtum glänzt.
Abwechslung bieten aber auch die

Kompositionen, die häufig überraschen-
de stilistische Wechselwirkungen ent-
halten. Mwale redet oft mit dem Publi-
kum, erklärt kurz, ihr Deutsch ist nicht
so fließend, worum es geht. In einer ge-
fühlvollen Ballade „um Oma und Opa“,

nimmt sie das Tempo heraus und lässt
die Musik zum Abschluss schön verwe-
hen. Die Windchimes tönen leise, fast
andächtig.
Einen anderen Titel kündigt sie ein-

fach als „Dance Song“ an. Immer wie-
der ergeben sich Augenblicke, in denen
sichMwale einfach der Energie des Tan-
zes überlässt, richtige kleine Derwisch-
momente sind darunter. Im Gesang be-
weist sie eine Variabilität, die gelegent-
lich an Nina Hagen erinnert, Mwale ist
eine wahre Weltmusikerin.
Obwohl an diesem Abend nicht ge-

tanzt werden darf, finden die Besucher
mannigfaltige Wege, die von der Bühne
aufgenommene Energie herauszulas-
sen. Nach einer Weile sitzt kaum noch
jemand still im Sessel, die Menschen be-
wegen sich, die Füße zucken – man
muss einfach mit, und der Schlussbei-
fall fällt kraftvoll und ausdauernd aus.
Yvonne Mwale und die Band sind am
Ende ebenfalls bester Stimmung und
bewilligen zwei Zugaben, schließlich
unterhält sie sich am Ausgang noch ein
bisschen mit den Besuchern – ein sehr
schöner Abend.

Die Reihe „SommerMusikWelten“
wird heute Abend um 19.30 Uhr mit der
Sängerin Kadri Voorand aus Estland im
Kulturzentrum Bezalel-Synagoge fort-
gesetzt. Der Eintritt kostet 16 (14) Euro.

Melancholie des Abschieds
Unser absurder Alltag: Essayist Götz Eisenberg erinnert sich an Begegnungen mit Wilhelm Genazino / Was er dem Schriftsteller abzulernen versucht

GIESSEN. Jeden Tag, den ich jetzt noch
an der Lahn verbringen kann, empfin-
de ich als Geschenk, als Zugabe des
Sommers. Ich habe beinahe das kom-
plette Corona-Jahr an der Lahn ver-
bracht. Die Lahn war mein Fluchtpunkt
und meine Rettung. Das Wasser ist
durch die kalten Nächte der letzten Zeit
bereits merklich kühler geworden. Aus-
giebiges Baden im Fluss ist nicht mehr
möglich, ich schwimme ein paar Züge
und steige dann wieder heraus. Ich sit-
ze am Ufer, blinzele in die schon tief ste-
hende Sonne. Der Betrieb des Sommers
ist abgeflaut, es ist ruhiger geworden. Ab
und zu gleitet ein Paddelboot vorüber,
man nickt sich zu oder hebt grüßend die
Hand. Die älteren Menschen, die jetzt
noch unterwegs sind, führen keine Blue-
tooth-Boxen mit sich und genießen die
Stille über dem Fluss.
Blätter treiben auf dem Wasser, gele-

gentlich schwimmt ein Apfel vorüber.
Schwäne ziehen ihre Bahn. Neben dem
Steg finden sie einen Apfelkrotzen und
streiten sich um ihn. Sie zerren an ihm
wie Hunde an einem Knochen und fau-
chen böse. Zwei Eisvögel fliegen im
Tiefflug übers Wasser und setzen sich
auf einen Ast am Ufer. Von dort aus
stürzen sie sich in den Fluss und tau-
chen meist mit einem Fisch im Schna-
bel wieder auf. Ihre kurzen, markanten
Rufe dringen vom anderen Ufer zu mir

herüber. Sie wirken stets etwas hek-
tisch, als hätten sie ihr Ritalin nicht ge-
nommen. Am späten Nachmittag liegt
ein leichter Geruch von Feuer in der
Luft und erinnert mich an die Kartoffel-
feuer meiner Kindheit. Auf dem Weg
hierher habe ich unter einem Strauch
Haselnüsse aufgesammelt. Ich suche
nach einem geeigneten Stein und begin-
ne, sie zu knacken. Jede zweite ist taub
und weist bei genauerem Hinsehen ein
Wurmloch auf. Frische Haselnüsse
schmecken köstlich und ich ärgere
mich, dass ich nicht mehr in die Hosen-
tasche gesteckt habe.
Ich hole eine Literaturzeitung aus dem

Rucksack und beginne einen Text von
Wilhelm Genazino zu lesen. Eine Lite-
raturkritikerin hat vor etlichen Jahren
Gespräche mit ihm geführt und diese
nun fast zwei Jahre nach seinem Tod in
der Zeitschrift „Schreibheft“ (Nummer
95, August 2020) veröffentlicht, deren
Mitherausgeber Genazino in den 1980-
ern gewesen ist. Der Text zieht mich in
seinen Bann, und ich vergesse alles um
mich herum. Genazino erzählt von sei-
ner Kindheit im Mannheim der Nach-
kriegszeit, vom Aufwachsen in einer
kleinbürgerlichen Familie und seinem
schulischen Scheitern. Die Halbwüch-
sigen sammeln in den noch herumlie-
genden Trümmern Eisen, schrauben
Wasserhähne und Türklinken ab und

bringen sie zum Schrotthändler. Vom
Erlös gehen sie sonntags ins Kino oder
kaufen sich erste Taschenbücher. Wil-
helm absolviert eine Lehre in einer Spe-
dition.
Nebenbei beginnt er, für verschiedene

lokale Zeitungen kleinere Berichte und
erste Texte zu schreiben. Er schildert es
als Glücksfall, in der Berufsschule
einem Deutschleh-
rer zu begegnen,
der ihn für Litera-
tur begeistert und
mit guten Büchern
versorgt. Ihm wird
klar, dass das seine
Welt sein wird.
Aber wie gelangt
man dorthin? Er
absolviert ein Vo-
lontariat bei der
Rhein-Neckar-Zei-
tung, holt das Abi-
tur nach und studiert in Frankfurt Ger-
manistik, Philosophie und Soziologie.
Er besucht Veranstaltungen von Jürgen
Habermas, Alfred Schmidt und Alfred
Lorenzer, der ihn mit der Psychoanaly-
se bekannt macht. Er schreibt Hörspie-
le für den Rundfunk und eine längere
Reportage für das Satiremagazin „Par-
don“ und wird dort kurze Zeit später
Redakteur. „Pardon“ war die erste Ad-
resse für eine gewisse Form klugen und

radikalen Humors.
Hier lernt er zum ersten Mal im Leben

leibhaftige Künstler kennen, deren Le-
bensform ihn fasziniert. Es war eine ab-
seitige Welt, eine Welt von Außensei-
tern und gewollten Nichtsnutzen. Vor
allem Eckhard Henscheid hatte es ihm
angetan, dessen Kunst keinen Wert da-
rauf legte, verstanden zu werden. „Es
sollte Sinnlosigkeit produziert werden.
Das war unser Privatstarrsinn in der
Nacht. Wir fühlten uns auch sinnlos.“
Ende der 1970er Jahre erscheinen Ge-
nazinos Abschaffel-Romane, deren
Held ein kleiner Angestellter ist, und er
verpuppt sich zum Schriftsteller. Gena-
zino wurde für mich zu dem, was man
einen Lebensschriftsteller nennen
könnte. Mit großer Zuverlässigkeit er-
schien in den vergangenen vier Jahr-
zehnten beinahe alle zwei Jahre ein
schmaler Roman, mit mehr oder weni-
ger schrägem Titel. Ich erwartete den
„neuen Genazino“ immer schon sehn-
lichst und verschlang ihn dann umge-
hend. Ich hatte das Glück, WilhelmGe-
nazino einige Mal zu begegnen. Er folg-
te meiner Einladung, vor Gefangenen in
der JVA Butzbach zu lesen.
Diese Lesungen wurden in der Spra-

che der Gefangenen ein „echter Kra-
cher“. Wie viel ich Genazino und seinen
Büchern verdanke, wurde mir eigent-
lich erst klar, als mich vor Jahren ein

Buchhändler auf die Verwandtschaft
meiner „Ethnologie des Inlands“ mit
den Romanen Genazinos ansprach.
„Was ich mache, ist bei Lichte betrach-
tet angewandter Genazinismus“, erwi-
derte ich, und so ist es wohl auch. Ich
verdanke ihm unendlich viel. Vor allem
die Kunst, mit wachen Sinnen durch die
Stadt zu gehen und noch den kleinsten
Kleinigkeiten eine Bedeutung abzuge-
winnen, habe ich versucht ihm abzuler-
nen. Die Kolumne, die ich seit gut zwei
Jahren für diese Zeitung schreibe, wäre
ohne ihn nicht denkbar. Über die Lek-
türe und das Nachdenken über Genazi-
no habe ich gar nicht bemerkt, dass die
Sonne gesunken und es kühl geworden
ist auf meinem Steg. Ich besteige das
Rad und kehre in die Stadt zurück, wo
neue Erfahrungen und Beobachtungen
auf mich warten, die nach der Methode
Genazino bearbeitet werden wollen.

*
Götz Eisenberg ist Sozialwissenschaft-

ler und Publizist. Er arbeitete jahrzehn-
telang als Gefängnispsychologe im Er-
wachsenenstrafvollzug. Er ist Mitinitia-
tor des Gießener Georg-Büchner-Clubs.
Eisenberg arbeitet an einer fortlaufen-
den „Sozialpsychologie des entfesselten
Kapitalismus“, deren dritter Band unter
dem Titel „Zwischen Anarchismus und
Populismus“ erschienen ist.
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Götz Eisenberg

Bach-Arien
GIESSEN (red). Ein Konzert mit Arien

von Johann Sebastian Bach für Tenor
und Orgel findet am Samstag, 26. Sep-
tember, um 19 Uhr in der Petruskirche
Gießen statt. Zu Gast ist der Leipziger
Tenor André Khamasmie, der bereits
oft in Gießen bei gemeinsamen Produk-
tionen mit der Petruskantorei zu hören
war. Die Propsteikantorin Marina Sag-
orski begleitet ihn an der Orgel, außer-
dem erklingen Orgelwerke von Bach
und Christian Heinrich Rinck. Der Ein-
tritt ist frei, Spenden sind willkommen.

Von Heiner Schultz

Von null auf hundert: Sängerin Yvonne Mwale im Traumstern. Foto: Schultz

„Von Seele zu Seele“
Auftakt der Reihe „SommerMusikWelten“ mit Yvonne Mwale

aus Sambia und einem mitreißenden Stil-Cocktail im Traumstern
Schamlos

„Am liebsten würde ich gehen“ – es ist er-
schreckend, wenn jemand das über ein
Land sagt, in dem dieser Mensch fast sein
ganzes Leben verbracht hat. Dieser Mensch
ist eine Frau, die ihre Kindheit in den Ver-
einigten Staaten von Amerika verbracht
hat, sie hat in der Luftwaffe gedient und
immer an dasWesen der Demokratie ge-
glaubt. Dieser Glaube ist nun in seinen
Grundfesten erschüttert. So erschüttert,
dass sie ernsthaft darüber nachdenkt, ihr
Land zu verlassen. Ein Land, das im Grunde
ein Einwanderungsland ist, könnte so zum
Auswanderungsland werden – wenn denn
mehr und mehr US-Amerikaner so denken.
Der Gedanke ist nicht abwegig, mehren
sich doch die Zeichen, dass der amtierende
Präsident alles dransetzen will, an der
Macht zu bleiben. Schon mehren sich die
Gerüchte, dass hinter den Kulissen imWei-
ßen Haus Strategien ersonnen werden, mit
denen dieWahlergebnisse angefochten
werden sollen. Da kam es wohl gerade
recht, dass Richterin Ruth Bader Ginsberg,
eine Ikone des Obersten Gerichtshofs, ver-
storben ist. Trump und Konsorten wollen
nun so schnell wie möglich einen Kandida-
ten benennen. Einen, der so konservativ
wie möglich ausgerichtet ist.Während es
2016 bei Obamas Kandidaten noch hieß:
„Nicht imWahljahr“, lassen die Republika-
ner nun alle Scham beiseite und wollen
Trumps Kandidaten noch vor derWahl am
3. November durchpeitschen. Bader Gins-
bergs letzterWille wird damit nicht nur
grob missachtet, sondern schlicht und er-
greifend ignoriert. Offensichtlich gibt es in
dem Spiel, das sich Präsidentschaftswahl
nennt, keinerlei Regeln mehr.Allein der
Wille zählt – derWille zur Macht. Da möch-
te man wirklich am liebsten weglaufen.

Freigehege

Von
Debra Wisker


